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>> WHITE SAVIOR COMPLEX
Der von dem amerikanisch-nigeriani-
schen Schriftsteller Teju Cole geprägte 
Begriff beschreibt das Phänomen, dass 
Menschen aus dem Globalen Norden 
glauben, dass ihre Herkunft und Bil-
dung ihnen das Recht, das Wissen und 
die Legitimation verleihe, in Ländern 
des Globalen Südens Entwicklungs-, 
Aufklärungs- oder Hilfsarbeit zu leis-
ten. Diese  Überschätzung der eigenen 
Rolle fußt auf rassistischen und durch 
den Kolonialismus geprägten Welt-
bildern, die bis heute die Vorstellung 
einer Überlegenheit europäischer 
Gesellschaften im Vergleich zum Rest 
der Welt in den Köpfen der Menschen 
verankern. Diese Illusion erhält seit 
Jahrhunderten existierende globale 
Machtstrukturen und Ungleichheiten 
aufrecht.

>> CHURCHES FOR FUTURE
Entstanden ist „Churches for Future“ 
im Frühjahr 2019. Es handelt sich um 
ein Netzwerk aus Kirchengemeinden 
und kirchennahen Organisationen, 
das die Anliegen von „Fridays for 
Future“ unterstützt. „Churches for Fu-
ture“ ruft seit 2019 zur Beteiligung an 
Klimastreiks auf und organisiert litur-
gische und gemeindenahe Aktionen. 
Mit Laternendemos oder der Kampa-
gne „Wäre Jesus Klimaaktivist“ errei-
chen sie eine große Aufmerksamkeit 
in der Zivilgesellschaft. 2021 übergab 
die Initiative „Christians for future“, 
die eng mit „Churches for future“ 
vernetzt ist, zwölf Forderungen an 
Landeskirchen, Diözesen und Freikir-
chen. Dazu gehörten Klimaneutralität 
der Kirchen bis 2030, Divestment aus 
Kohle, Öl und Gas sowie die stärkere 
Verankerung von Klimagerechtigkeit 
in Gemeindearbeit und Kirchenpolitik. 

  THEOLOGINNENKONVENT

E DITO RIA L

„Wir brauchen Kirchen, die die Gesellschaft 
in unseren Zeiten des Umbruchs begleiten, 
(…) die einen klaren Wertekompass mit Le-
bensklugheit und konstruktiver Kritik ver-
binden. Mit ihrer anwaltlichen Stimme für 
Freiheit und Demokratie, für Gleichheit, für 
Rechte, für Toleranz und Frieden“. 

Einen regelrechten Sendungsauftrag 
gab der scheidende Ministerpräsident 
Kretschmann den Synodalen der evange-
lischen Landeskirche bei der konstituie-
renden Sitzung der 17. Württembergi-
schen Evangelischen Landessynode mit 
auf den Weg.

Ein Auftrag, den er im Wissen um die 
geringer werdende Akzeptanz der Kir-
chen aussprach. Mit den Worten „… an 
den weltlichen Aufgaben des menschli-
chen Gemeinschaftslebens teilzunehmen, 
nicht herrschend, sondernd helfend und 
dienend“, hatte bereits Dietrich Bonhoef-
fer diesen Auftrag formuliert. 

Diese Ausgabe der „anstöße“ nimmt die 
ermutigenden Aufforderungen auf und 
gibt unter der Überschrift Yes, we care – 
Eine Kirche die’s angeht konkrete „anstö-
ße“: an den Umbrüchen in Wirtschaft und 
Arbeitswelt teilzunehmen, an originellen 
klimafreundlichen Aktivitäten, an Demo-
kratie-Stärkung, an Diskursen zur Verteidi-
gungsbereitschaft und Frieden und zur 
Wirtschaftlichkeit von Care-Arbeit. Wir 
schildern in dieser Ausgabe, wie eine offe-
ne Kirche exemplarisch die aktuellen Her-
ausforderungen konkret, lebensaltersge-
recht und hoffnungsstiftend angehen kann. 

Wir geben Anstoß, Kooperationen mit 
der Zivilgesellschaft zu suchen, strittige 
Standpunkte zu diskutieren, Positionierun-
gen einzunehmen und ein erkennbares 
Profil zu zeigen, wie es sich die OK-Syno-
dalgruppe vorgenommen und bei der 
Vollversammlung so erfrischend vorge-
tragen hat.

 
Jens Junginger  

Pfarrer i. R. Jahrgang 1960, war ge-
schäftsführender Gemeinde- und 

Diakoniepfarrer, bei EMS und beim 
Kirchlichen Dienst in der Arbeitswelt 

in der Prälatur Reutlingen tätig. 
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ICH GEH‘ MIT  
MEINER LATERNE 
EIN LICHT FÜR KLIMAGERECHTIGKEIT

Umgedichtete Laternenlieder ertönen in der 
Stadt, die vom Licht der selbstgebastelten 
Laternen stimmungsvoll erleuchtet ist. Fri-
days for Future, die Bewegung, die von der 
Schülerin Greta Thunberg ausging, ist jung 
geblieben: An diesem Nachmittag im No-
vember gehen zahlreiche Kinder bei der De-
monstration für Klimagerechtigkeit mit. Im 
Vorfeld wurde zum gemeinsamen Laternen-
basteln geladen, Plakate bewarben die „La-
ternendemo“ in Kindertageseinrichtungen. 

Die Tübinger Demo ist Teil einer bun-
desweiten Aktion an-
lässlich der 30. Weltkli-
makonferenz, die 
Menschen in 77 Orten 
auf die Straße bringt. 
Kinder und Familien 
sind explizit Zielgrup-
pe der Veranstaltung, die sich mit den Lie-
dern und Laternen in die Sankt-Martinsum-
züge der Saison – oder ihrer säkularen 
Substitute – einreiht. Die Demonstration 
greift jedoch nicht nur die Stimmung auf, 
sondern nimmt auch explizit theologisch 
auf Sankt Martin Bezug. Markus Neff, Lei-
ter der katholischen Jugendkirche Tübin-
gen, sagt in seinem Redebeitrag: „Diese 
Demo passt in diese Woche, in der am Mon-
tag Sankt Martin gefeiert wurde und nicht 
nur Kinder mit Laternenumzügen ein Zei-
chen für Solidarität und Gerechtigkeit setz-
ten. Denn eine Demonstration von Solidari-
tät und Zusammenhalt, auch gegen 
Widerstände, war die Mantelteilung im 
Winter vor den Stadttoren von Amiens 
auch. […] Solidarität ist das Herzstück des-
sen, was Sankt Martin uns lehrt. Wir müs-
sen denjenigen helfen, die am stärksten 
unter den Folgen des Klimawandels leiden 
– sowohl hier vor Ort als auch weltweit. Ge-
rechtigkeit und Zusammenhalt kann ich 
nicht mehr nur regional denken, sondern 
das muss global gedacht werden.“

Markus Neff parallelisierte hier klug 
den heiligen Martin und den Globalen Nor-
den und appellierte so an die Verantwor-
tung der Privilegierten im Hinblick auf Kli-
magerechtigkeit. Denn hier geht es nicht 
nur um die Befriedigung eines White-Savi-
or-Komplexes, sondern um den bewussten 
Umgang mit Macht und Privilegien. An-
schaulicher als mit einer Heiligenerzäh-
lung wäre eine Rede wohl kaum möglich 
gewesen. Gemeinsam mit der Stimmung 
der flackernden Laternen und Gesänge 

machte die Rede deut-
lich, dass gesellschaftli-
ches Engagement und 
Eintreten für Klimage-
rechtigkeit Spaß ma-
chen kann – was wohl 
für viele Kinder und 

Erwachsene eine gute Erfahrung ist und zu 
weiteren Schritten motiviert.

Astrid Edel

 
Danke an Markus Neff, der sein Manuskript, 
und an Fridays for Future, die Fotos zu Ver-
fügung gestellt haben.

Solidarität ist das 
Herzstück dessen, was  
Sankt Martin uns lehrt

T IT E LT H EMA



--
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Die Fragen stellte 
BRITTA MANN-HORVÁTH
Sie ist Pfarrerin in der Ev. Kirchengemeinde 
Schwenningen und im Nebenauftrag Hoch-
schulseelsorgerin.

* FLINTA: 
Frauen, Lesben, Intersexuelle, 
Nicht-Binäre, Transidente und 
Asexuelle Personen

Das Thema Wehrdienst und Wehrpflicht 
ist in der letzten Zeit, u.a. durch die Än-
derung des Wehrdienstgesetzes, wieder 
in den Fokus gerückt und beschäftigt vie-
le junge Menschen. Auch in der evangeli-
schen Kirche werden diese Fragen aktuell 
wieder neu verhandelt. Wie sieht die Po-
sition der EKD aus?  
STEFAN SCHWARZER: Wichtig ist mir vor 
allem die Position der Kirchenkonferenz. Sie 
hat sich im Sommer 2025 einstimmig zur 
Kriegsdienstverweigerung (KDV)-Beratung 
als kirchlicher Aufgabe bekannt. Es gibt 
noch andere Beratungsanbieter, aber als 
Kirche sind wir ergebnisoffen und können  
auch Seelsorge leisten. In den Gesprächen 
kommen oft tiefgehende Ängste und Le-
bensgeschichten zur Sprache. 

Die Friedens-Denkschrift der EKD ist 
dagegen sehr umstritten. Sie erkennt so-
wohl Wehrdienst als auch Verweigerung 
als legitim an, allerdings nimmt sie die 
starke Friedenstradition der DDR-Kirchen, 
die Verweigerung als den stärkeren Impuls 
für Frieden hervorhob, zurück. Manche 
Passagen nehmen auch das alte Bild des 
Drückebergers auf, wenn betont wird, man 
müsse sich als Verweigerer der Frage stel-
len, wer dann den Wehrdienst machen 
sollte. Das passt nach meiner Erfahrung 
nicht zu den Begründungen junger Er-
wachsener, die durchaus zu gesellschaftli-
chem Engagement bereit sind. 

Welche Position würden 
Sie selbst in der Debatte 
einnehmen?
Ich würde für Freiwilligkeit 
plädieren, im Sinne einer 
Pflicht zu einem gesell-
schaftlichen Beitrag, bei 
dem offen bleibt, wie dieser 
aussieht – ob im sozialen, 
ökologischen, kulturellen 

oder eben militärischen Bereich. Das ist al-
lerdings formal schwierig umzusetzen, 
weil Wehrpflicht die einzige Ausnahme des 
Verbots zur Zwangsarbeit darstellt. 

Insgesamt ist mir die Ergebnisoffenheit 
im Amt ein großes Anliegen, auch wenn 
ich die aktuelle Debatte und die Definition 
von Sicherheit als nationale Sicherheit, die 

über Bewaffnung hergestellt wird, kritisch 
wahrnehme und gern die Friedenslogik 
stärken möchte. 

Die Entscheidung, ob man Wehrdienst 
leisten möchte, ist eine individuelle Ge-
wissensentscheidung. Mit welchen Fra-
gen kommen junge Menschen zu Ihnen 
in die Beratung?  
Die jungen Leute kommen mit einem un-
terschiedlichen Kenntnisstand, wie eine 
Verweigerung begründet werden muss. 
Zentral ist nach Art. 4 Abs. 3 des Grundge-
setzes das Gewissen; andere Gründe mö-
gen persönlich nachvollziehbar sein, aber 
zählen nicht als Begründung. Ich versuche 
immer, diese Auseinandersetzung als 
Chance zu sehen, sich darüber klar zu wer-

den: Warum möchte ich keine Waffe in die 
Hand nehmen? Und warum kann ich mir 
diesen Dienst nicht vorstellen, aber viel-
leicht einen anderen? Manche kommen 
schon mit differenzierter Sichtweise zum 
Gebot „Du sollst nicht töten (lassen)“ und 
stellen nicht in Abrede, dass Militärdienst 
nötig sein kann, aber sehen es für sich per-
sönlich nicht mit ihrem Gewissen verein-
bar. Dazu kommen oft Erfahrungen aus 
der Familiengeschichte oder aus dem Ge-
schichtsunterricht, die dazu führen, dass 
junge Menschen verweigern. 

Die Angst vor dem eigenen Tod spielt 
dagegen bei den jungen Erwachsenen 
kaum eine Rolle, da ist die Angst, töten zu 
müssen, größer. In der Denkschrift wurde 
diese Angst vor dem eigenen Tod erstmals 
als legitime Argumentation akzeptiert. Sie 
ist meist bei den Eltern größer, und zu Be-
ginn des Ukraine-Kriegs auch bei vielen 
Reservisten. 

Ende letzten Jahres wurde das neue 
Wehrdienstgesetz beschlossen, im Ja-
nuar wurden die ersten Fragebögen an 
18-Jährige verschickt. Wenden sich 
denn seitdem viele junge Menschen an 
Sie? 
Die Beratungsanfrage ist tatsächlich enorm 
gestiegen. Zu Beginn meines Dienstantritts 
spielte dieses Thema eigentlich keine Rolle, 
ich konnte die 50%-Stelle für Friedensethik 
und Vernetzung nutzen. Jetzt übersteigen 
die Beratungen meine Zeit fast, und es gibt 
schon konstruktive Gespräche, wie der Be-
schluss der Kirchenkonferenz zur KDV-Be-
ratung umgesetzt werden kann. Ich habe 
aktuell ca. 10 Beratungen im Monat und 
bin dabei, ein Team von Ehrenamtlichen 
aufzubauen. Da sind gewisse Standards 
nötig, z.B. Schulungen durch die Bun-
des-EAK (Ev. Arbeitsgemeinschaft für 

IN T E R VIE W

EINE FRAGE DES  
GEWISSENS 

Wie die Landeskirche junge Menschen  
bei der Entscheidung zwischen Wehrdienst  

und Verweigerung unterstützt

T IT E LT H EMA

Ein Interview mit Stefan 
Schwarzer, Pfarrer an 
der Citykirche Reutlin-
gen und Friedensbeauf-
tragter der Evangeli-
schen Landeskirche in 
Württemberg
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>> FILMTIPP: 
Interview mit  
Stefan Schwarzer  
„Friedenspfarrer  
in Krisenzeiten“ 

Kriegsdienstverweigerung und Frieden), 
anfangs eine enge Begleitung und auch 
eine landeskirchliche Beauftragung, um 
Schweigepflicht zu gewährleisten. 

Kirche hat in dieser Beratung viel 
Kompetenz einzubringen. Was geschieht 
hier in Württemberg, damit kirchliche 
Stellen auch wahrgenommen werden? 

Da ist gerade viel im Entstehen. Es 
soll Kirchenpost an den 2009er-Jahrgang 
geschickt werden, es gibt eine FAQ-Seite 
zu „Wehrdienst oder Kriegsdienstver-
weigerung?“ der EKIBA und es werden 
Bildungsmaterialien zum Thema Gewis-
sensbildung für Schulen erstellt. Kirche 
wird hier als relevanter Ansprechpart-
ner wahrgenommen, so traurig der 
Grund auch ist, dass wir wieder in diesen 
Diskussionen sind. 

Vielen Dank für das Interview!
Kirche wird beim Thema  

Wehrdienst als relevanter  
Ansprechpartner  
wahrgenommen.

Warum haben wir immer zu wenig Zeit für Kochen, Putzen, Waschen und für 
gute Selbstsorge? Warum werden Pflegekräfte so schlecht bezahlt? Warum 
leisten überwiegend FLINTA*-Personen und Migrant*innen Care-Arbeit? 
Wie könnte eine Gesellschaft aussehen, in der Care im Zentrum des Wirt-
schaftens steht, statt Profite und Wachstum? 

„Danke für nichts.“ lautet der bissige Titel des Podcasts vom gemeinnützigen 
„Konzeptwerk neue Ökonomie“ aus Leipzig. Der Podcast widmet sich den The-
menfeldern Wirtschaft und Care. Es geht um unbezahlte, mehr jedoch um 
schlecht bezahlte Care-Arbeit, die vorwiegend von FLINTA* geleistet wird. Das 
Thema ist komplex und ist verwoben in Ungerechtigkeiten, die das Patriarchat, 
der Kolonialismus, der Kapitalismus und die Globalisierung hervorbringen.

Doch der Podcast begegnet der Komplexität des Themenbereichs auf anschauli-
che Weise. In jeder Folge wird ein konkretes Beispiel durch eine Gästin* aus der 
Praxis, der Wissenschaft oder sozialen Bewegungen „ganz in Ruhe“ bespro-
chen, z. B. im Hinblick auf Erzieherinnen, Pflegerinnen oder Au-Pairs. Bereits 
mit der Einstiegsfrage „Wie war dein Tag bisher?“ kann die Gästin* selbst be-
richten, wie sie aktuell in Care-Arbeit involviert ist. Zudem gibt es in jeder Folge 
aktuelle Meldungen zum Thema und realisierte Utopien von gut organisierter 
Care-Arbeit, z. B. indem Putzkräfte sich selbstorganisiert zusammenschließen 
und so auch sozialversichert arbeiten können.

Den Macherinnen* des Podcasts gelingt es, komplexe Zusammenhänge ver-
ständlich und niederschwellig zu erläutern und so anhand von konkreten Bei-
spielen für die Bedingungen im Care-Arbeitsbereich zu sensibilisieren.

Astrid Edel

 

LINK: 
https://konzeptwerk-neue-oekonomie.
org/projekt/danke-fuer-nichts/

KR IT IS C H GE H Ö R T

APPLAUS FÜR PFLEGEKRÄFTE 
UND BLUMEN AM MUTTERTAG 
SIND ZU WENIG!

https://www.youtube.com/watch?v=84KIODwutV8
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Der Stellenabbau in der Region Stuttgart 
und in BadenWürttemberg ist im Gange. 
Der Transformationsdruck steigt. Die 
Unzufriedenheit unter den Beschäftig-
ten schlägt sich auch politisch nieder: 
Wie begegnet dir das, was erlebst du?
Im Moment wirkt vieles wie die Ruhe vor 
dem Sturm. Zwar bestehen bei großen Un-
ternehmen noch Arbeitsplatzgarantien, 
doch nimmt die Unruhe spürbar zu und 
viele fürchten um ihre Stellen. Die welt-
wirtschaftliche Lage und internationale 
Krisen machen deutlich, dass Energieein-
sparung nicht nur aus Klimaschutzgrün-
den, sondern auch zur Verringerung geopo-
litischer Abhängigkeiten notwendig ist. Der 
Transformationsdruck steigt immer weiter. 
Einige Unternehmen haben sich frühzeitig 
vorbereitet, etwa durch Investitionen in 
Energieeffizienz und erneuerbare Energi-
en. Diese Firmen stehen heute stabiler da. 
Wo neue Geschäftsfelder entstehen, sehen 
Beschäftigte durchaus Chancen und sind 
nicht grundsätzlich unzufrieden.

„Wir werden die Welle erst 
noch richtig spüren, die Aus-
sichten auf einen Change 
sind düster.“ Wie bewertest 
du das aus Sicht der Ge-
werkschaften?
Besonders verunsichert sind 
Menschen, die bislang gut 
vom Verbrennungsmotor ge-
lebt haben. Arbeitgebende 
stehen hier in einer klaren so-

zialen Verantwortung: Sie sind in der Pflicht, 
Zukunftsperspektiven zu eröffnen – etwa 
durch Umschulungen und Weiterbildungen, 
auch über Branchen hinweg. Die Gewerk-
schaften schlagen zu Recht Alarm. Sie for-
dern Mitbestimmung ein und betonen: Ver-
zögerungen im Wandel sind nicht den 
Beschäftigten anzulasten, sondern hängen 
mit strategischen Fehlentscheidungen des 
Managements zusammen. Gleichzeitig brin-
gen sie konstruktive Vorschläge zur Produkt- 

ENGAGEMENT FÜR  
SOZIALE GERECHTIGKEIT 

Die Rolle der Kirche im wirtschaftlichen  
Transformationsprozess

Interview mit Kathinka 
Kaden. Sie ist Pfarrerin 
im Kirchlichen Dienst in 
der Arbeitswelt (KDA), 
Stuttgart, Vorsitzende 
der OK von 2004 bis 
2011, Vorsitzende des 
Konvents evangelischer 
Theologinnen in der 
Bundesrepublik Deutsch-
land e.V. seit 2026

IN T E R VIE W

und Prozessinnovation samt Arbeitszeitver-
kürzung ein. Diese Schwarmintelligenz der 
Belegschaften wird noch zu wenig genutzt. 
Zudem darf nicht übersehen werden, dass 
die Automobilindustrie zwar Schlüsselindus-
trie ist, aber nicht die meisten Arbeitsplätze 
in Baden-Württemberg stellt. Digitalisierung 
und KI verändern zudem nahezu alle Berei-
che. Dennoch: Das Handwerk 
hat nach wie vor „goldenen Bo-
den“. So schnell wird kein Ro-
boter in der Lage sein, einen 
Wasserleitungsschaden in der 
Wohnung zu reparieren oder 
eine Elektroleitung passgenau 
zu verlegen, geschweige denn, jemanden zu 
pflegen. Der zentrale Zugang zum Arbeits-
markt bleibt Bildung; hier fordern die Ge-
werkschaften bessere politische Rahmenbe-
dingungen.

Inwiefern ist der aktuelle wirtschaftli-
che Umbruch Thema in der Landeskirche 
– und wie kann sie mit nur noch einer 
KDA-Stelle relevant bleiben?
Der Bischof steht im Kontakt mit Arbeitge-
benden und Arbeitnehmenden, er steht 
auch im Austausch mit dem KDA, und der 
KDA wiederum mit besonders betroffenen 
Gemeinden und Kommunen, etwa von an-
gekündigten Entlassungen von Bosch oder 
Porsche. Gerade jetzt wäre eine stärkere 
personelle Ausstattung des KDA dringend 
nötig. Doch ab 2030 wird es aus wirtschaft-
lichen Gründen nur noch eine landesweite 
KDA-Beauftragtenstelle geben, angesiedelt 
in Karlsruhe und zuständig für ganz Ba-

denWürttemberg. Damit wird die 
KDA-Gehstruktur vollends aufgegeben. 
Flächendeckende Präsenz und ein kontinu-
ierlicher Dialog mit Wirtschaft, Gewerk-
schaften und Politik in den verschiedenen 
Regionen Baden-Württembergs gehören 
schon länger der Vergangenheit an. Ar-
beits und wirtschaftsethische Debatten aus 

christlicher Perspektive können nur noch 
da und dort exemplarisch geführt werden.

Wiederholt sich hier eine Entwicklung 
wie im 19. Jahrhundert, als sich der Pro-
testantismus der sozialen Frage zu we-
nig stellte?
Damals wurde diese Herausforderung tat-
sächlich lange unterschätzt. Heute ist die Si-
tuation jedoch nur bedingt vergleichbar. Die 
Kirchen sind keine staatstragenden Instituti-
onen mehr, sondern demokratisch verortet 
und ökumenisch offen. Gleichzeitig wirken 
bestimmte theologische Lehrmeinungen 
und patriarchal verkrustete Strukturen auf 
jüngere Generationen nicht attraktiv. 

Was wäre aus KDA-Sicht jetzt wichtig?
Viele Menschen erwarten weiterhin, dass 
Kirche für soziale Gerechtigkeit eintritt – zu 
Recht mit Bezug auf biblische Grundlagen. 
Zieht sich Kirche auf Ortsgemeinden zu-

rück, erreicht sie die Altersgruppen, die die 
Arbeitswelt und Gesellschaft in Zukunft tra-
gen, nicht. Arbeitnehmende dürfen in ihren 
Betrieben und Unternehmen von der Kir-
che nicht allein gelassen werden. Im Kir-
chenbezirk Böblingen hat man das begrif-
fen und die Stelle der ev. Betriebsseelsorge 
mit 50 % wieder besetzt.

Wie könnte die evangelische Kirche jetzt 
Impulse setzen – mit klaren Werten und 
anwaltschaftlichem Handeln?
Die evangelische Kirche könnte sich noch 
viel ausdrücklicher mit neuen Wirtschafts-
modellen beschäftigen, zum Beispiel einer 
Suffizienzwirtschaft. Suffizienz bedeutet 
nicht Verzicht um seiner selbst willen, son-
dern die Orientierung auf ein „Genug“. 
Eine solche Wirtschaft fragt weniger nach 
Wachstum als nach Lebensqualität, Fair-
ness und Zukunftsfähigkeit. Theologisch 
knüpft dies an die biblische Kritik an Maß-
losigkeit und an das Leitbild eines guten 
Lebens für alle Geschöpfe an. Kirche kann 
deutlich machen, dass Wohlstand mehr ist 
als steigender Ressourcenverbrauch – 
nämlich gute Arbeit, Sicherheit, Zeitwohl-
stand und tragfähige soziale Beziehungen. 
Gerade angesichts von Transformation, 
Klimakrise und globalen Ungleichheiten 
bietet die Suffizienzwirtschaft einen trag-
fähigen Wertekompass für Politik, Wirt-
schaft und Gesellschaft.

Die Fragen stellte Jens Junginger

Viele Menschen erwarten, 
dass Kirche für soziale  
Gerechtigkeit eintritt.

Der Kirchliche Dienst in der Arbeitswelt (KDA) ist ein Fachdienst der Evangeli-
schen Akademie Bad Boll in der Ev. Landeskirche in Württemberg. In Stuttgart 
und Ulm sind Wirtschafts- und Sozialpfarrer mit eigenen Schwerpunkten tätig.

Wo und wie ein Mensch auch arbeitet, es stellen sich dabei persönliche Fragen und 
Fragen für die ganze Gesellschaft, kollektiv und politisch. Der Kirchliche Dienst in der 
Arbeitswelt nimmt diese Fragen auf und betrachtet sie auf biblisch-theologischem 
Hintergrund. Dabei geht es um soziale und wirtschaftliche Gerechtigkeit, fairen Lohn, 
gute Arbeitsbedingungen, physisches und psychisches Wohlergehen, manchmal um 
die nackte Existenz. Der KDA begleitet in der Seelsorge und nimmt teil am Geschehen 
in Büros, Betrieben und Firmen.  Er macht spirituelle Angebote, bietet Gebete, An-
dachten und Gottesdienste auch außerhalb von Kirchen an. Er organisiert Veranstal-
tungen und Tagungen zu sozial-, arbeits- und wirtschaftspolitischen Themen.

Informationen über Angebote und Aktivitäten gibt es auf der Website: 
kda-wue.de
Kathinka.kaden@ev-akademie-boll.de

B I B L I S C H -T H EO LOGI S C H E B EGL E I TUNG  
I N D E R A R B E I T SW E LT
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An dem Tag, an dem die Juristin Frauke 
Brosius-Gersdorf nach einer wochenlan-
gen Diffamierungskampagne gegen sie 
mitteilte, sie stände für das Amt einer Rich-
terin am Bundesverfassungsgericht nicht 
mehr zur Verfügung, wurde ich eine OMA 
GEGEN RECHTS. Angesichts der antidemo-
kratischen Kräfte in diesem Land fühlte es 
sich gut an, Mitglied einer Fraueninitiative 
zu werden, die sich für Menschenrechte 
und gegen Rechtsextremismus einsetzt.

Ein paar Wochen später lud die Tübin-
ger Gruppe der OMAS GEGEN RECHTS zu 
einer „Kaffeepause“ zum Kennenlernen 
ins Gemeindehaus ein. Eine der Frauen am 
Kaffeetisch meinte: „Ich bin ganz erstaunt, 
dass die Kirche die „Omas gegen Rechts“ in 
ihre Räume lässt. Das ist doch keine christ-
liche Gruppe.“

Das erstaunte wiederum mich.  An-
scheinend ist es nicht für alle Menschen 
selbstverständlich, dass Kirche sich in ge-
sellschaftspolitische Diskurse einmischt. 

Im Laufe des Nachmittags kam ich mit 
mehreren Omas ins Gespräch und erlebte 
couragierte, streitbare Frauen, die große 
Lust am Engagement haben und ihre Be-
rufs- und Lebenserfahrung gerne weiter-
geben möchten.

SCHON IMMER POLITISCH ENGAGIERT
Luzia ist nach der Veröffentlichung der 
Correctiv-Recherchen zu der „Remigra-
tions-Tagung“ zu den Omas gekommen. 
„Ich wollte mich politisch einbringen und 
habe gedacht: ich bin eine Oma und ich bin 
gegen Rechts – das passt doch!“ Die 68-Jäh-
rige meint, ihre Generation sei immer sehr 

politisch gewesen. Das würde man nicht 
„aus Altersgründen“ aufgeben. Sie hat die 
Kaffeetafel mitorganisiert. „Ich möchte zei-
gen, dass politisches Engagement nicht nur 
mit Kampf zu tun hat, sondern auch mit 
gemeinsamen Werten und Solidarität.“

Die Erziehungswissenschaftlerin hat 
sich ihr gesamtes Berufsleben in den unter-
schiedlichsten Strukturen für Gleichberech-
tigung, Antidiskriminierung und Integrati-
on eingesetzt: als Beraterin, Abgeordnete 
im Sozialministerium, Gleichstellungsbe-
auftragte. „Die OMAS GEGEN RECHTS sind 
eine natürliche Fortführung meiner berufli-
chen Erfahrungen“, findet sie.

Zu ihren Arbeitgebern gehörten so-
wohl die Caritas als auch die Diakonie. In 
der Flüchtlingsarbeit und in Frauenförder-
programmen des DED im Niger hat sie viel 
mit der Kirche zusammengearbeitet.

„Als Katholikin sehe ich in der Kirche 
manches, worüber wir streiten könnten – 
aber eins ihrer großen Themen ist die Men-
schenwürde und das können die OMAS 
GEGEN RECHTS gemeinsam mit der Kirche 
gut thematisieren.“

POLITIK OHNE PARTEI
Bärbel wollte sich politisch engagieren, 
ohne einer Partei beizutreten. An einem 
Infostand der OMAS GEGEN RECHTS be-
kam sie eine Telefonnummer und besuchte 
daraufhin ein Monatstreffen. Das war 
2023. Jetzt ist sie eine der Sprecherinnen 
der Tübinger Regionalgruppe. „Ich liebe 
diesen bunten Haufen, wo jede ihre eige-
nen Ideen einbringen kann, ohne an eine 
Parteidisziplin gebunden zu sein.“ 

Bärbels größte Motivation, sich bei den 
Omas zu engagieren, sind ihre Enkelkin-
der. „Ich habe ein komfortables Leben ge-
habt, was Freiheit, Rechte und Möglichkei-
ten angeht. Das soll für die auch möglich 
sein.“

Die ehemalige Journalistin ist kein Kir-
chenmitglied. Aber sie findet es wichtig, 
dass Kirche im Umgang mit Rechtsextre-
mismus und Rechtspopulismus Stellung 
bezieht und sich politisch bekennt, auch im 
Hinblick auf evangelikale Freikirchen, die 
mehr oder weniger offen mit der rechten 
Szene flirten. 

In der Tübinger Gruppe hat man mit 
der Kirche nur gute Erfahrungen gemacht. 
Ob es um die Nutzung kirchlicher Räume 
geht oder darum, für eine Kundgebung die 
Lautsprecheranlage mit „Kirchenstrom“ 
zu versorgen – die Omas fühlen sich von 
den Kirchengemeinden gut unterstützt 
und es hat auch noch niemand gegen die 
Zusammenarbeit mit der Kirche protes-
tiert. „Das, was die OMAS GEGEN RECHTS 
machen, hat viel mit Nächstenliebe und 
mit Respekt vor dem anderen zu tun“, 
meint  Bärbel.

DIE TÖCHTER DER KRIEGSGENERATION
Als Maria vor drei Jahren zu den Tübinger 
OMAS GEGEN RECHTS stieß, saßen sie 
noch zu acht um einen Tisch. Mittlerweile 
sind es über achtzig Frauen: „Mit jeder Ak-
tion, die wir gestartet haben, haben wir 
mehr Zulauf bekommen.“

Maria hat die interne Organisation der 
Gruppe übernommen. Sie lädt zu den Ver-
anstaltungen ein und führt die Mailing

Wie Kirche und gesellschaftspolitische Initiativen 
sich gemeinsam engagieren

ICH BIN EINE OMA  
UND ICH BIN GEGEN RECHTS

listen. Dabei ist sie vorsichtig. In die Tü-
binger Gruppe kommt man nur, wenn 
man sich persönlich bei einer Veranstal-
tung vorstellt. Die OMAS GEGEN 
RECHTS sind immer wieder persönli-
chen Angriffen und Anfeindungen aus-
gesetzt. Deshalb verwenden sie in der 
Öffentlichkeit nur ihre Vornamen. So 
sind sie weniger leicht auffindbar.

In verschiedenen Arbeitsgruppen 
bereiten die Omas Aktionen und Begeg-
nungen vor. Es gibt einen kleinen Chor, 
eine Theatergruppe, man organisiert 
Lesungen, Filmabende, geht in Stadt-
teiltreffs oder macht Bildungsarbeit an 
Schulen. „Unsere Mission ist es, das Be-
wusstsein für Menschenrechte und 
Menschenwürde zu stärken. Als Töchter 
der Kriegsgeneration haben wir die 
Nachwirkungen des Nationalsozialis-
mus noch im Ohr und im Herzen.“

Maria ist Theologin, hat aber immer 
in der psychologischen Beratung, als 
Coach und Supervisorin für Kirchenper-
sonen gearbeitet. Sie begrüßt die ein-
deutige Haltung der Landeskirche ge-
genüber der AfD. Es gäbe Gemeinden, in 
denen die Anzahl der AfD-Wählenden 
so groß sei, dass die Pfarrpersonen 
überlegen müssten, wie sie diese Men-
schen erreichen. Die Zusammenarbeit 
mit politischen Gruppen wie den OMAS 
GEGEN RECHTS könnte da eine effizien-
te Ressource sein.

Maria freut sich darüber, dass die 
OMAS GEGEN RECHTS einen Fuß in der 
Kirchentür haben – nicht nur, um kirch-
liche Räume nutzen zu können. Die 

Omas und die Kirchen würden eine rie-
sige Werteschnittmenge teilen, auch 
wenn die Erfahrungen der einzelnen 
Frauen mit der Kirche ganz unter-
schiedlich seien. In der Tübinger Grup-
pe gäbe es einige Theologinnen oder 
kirchenaffine Frauen. „Außerdem gehö-
ren die Omas einer Generation an, die 
noch ein Bibelzitat erkennt und nicht 
völlig durchsäkularisiert ist. Aber es 
gibt gerade hier in der Region auch 
Omas, die die ganze Härte pietistischer 
Sozialisation aushalten mussten.“

Die Zusammenarbeit zwischen Kir-
che und Zivilgesellschaft gegen Rechts-
extremismus und Rechtspopulimus ist 
wichtiger denn je. Menschenwürde ist 
nicht verhandelbar. Für die Kirche 
nicht und für die OMAS GEGEN RECHTS 
erst recht nicht.

 

ANDREA BACHMANN
Andrea Bachmann ist die Redaktions-
leiterin der anstöße. Sie verantwortet 
in der Ev. Gesamtkirchengemeinde Tü-
bingen das Spendenmanagement und 
Fundraising und arbeitet als Gäste-
führerin und Kunstvermittlerin.

>> DIE OMAS GEGEN RECHTS
sind erstaunlich jung: 2017 rief die 
österreichische Theologin und 
Psychotherapeutin Monika Salzer die 
Initiative ins Leben, ein Jahr später 
gründete Anna Ohnweiler in Nagold 
die erste Gruppe in Deutschland. Im 
Februar 2019 wurde der Verein „Omas 
gegen Rechts Deutschland e.V.“ 
gegründet. Der Verein hat mittlerweile 
über 10.000 Mitglieder, die in über 300 
Regionalgruppen organisiert sind. 
Neben den offiziellen Vereinsmitglie-
dern gibt es über 50.000 Menschen, die 
sich mit den Werten und Zielen der 
OMAS GEGEN RECHTS identifizieren 
und sich in den Regionalgruppen 
engagieren.

Die Bewegung setzt sich mit verschie-
denen Aktionsformen für Gleichbe-
rechtigung und Toleranz sowie gegen 
Antisemitismus, Rassismus und Antife-
minismus ein und stellt sich den 
rechtsextremen und faschistischen 
Entwicklungen in Deutschland 
entgegen. Dafür wurde sie am Tag des 
Grundgesetzes 2025 als „Botschafter 
für Frieden und Toleranz“ ausgezeich-
net.
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Der Chor der Tübinger OMAS singt 
gegen den Landesparteitag der AfD  
in Hechingen im Januar 2026.
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REGINA HASLOP
53, Logopädin/ Lehrkraft am SBBZ-Sprache 
in Heidenheim, Mitglied der 17. Ev. Landes-
synode, Mitglied des Ausschusses für Bil-
dung und Jugend

Laut statistischem Bundesamt lag die Zahl 
der pflegebedürftigen Menschen in 
Deutschland im Jahr 2023 bei rund 5,69 
Mio. Menschen. Diese Zahl hat sich in den 
letzten 10 Jahren mehr als verdoppelt und 
wird weiter steigen (Statistisches Bundes-
amt (Destatis), 2023). Die Ursachen sind die 
Veränderung der sozialen und familiären 
Strukturen, der demografische Wandel, die 
Zunahme chronischer und demenzieller 
Erkrankungen auf der einen Seite und der 
medizinische Fortschritt auf der anderen 
(Shamsul, 2025). Im Jahr 2026 wurden 67 % 
der Menschen zuhause überwiegend 
durch Angehörige versorgt, 19 % zu Hause 
durch ambulante Pflege- oder Betreuungs-
dienste und 14 % in vollstationären Hei-
men (Pflegebedürftige nach Versorgungs-
art, 2026). Die Generation der Babyboomer 
erreicht in den nächsten Jahren gehäuft 
das Renteneintrittsalter. Damit fallen po-
tenzielle Pflegekräfte weg und gleichzeitig 
erhöht sich die Zahl derer, die in Zukunft 
Pflege benötigen. Auch bei positiver Schät-
zung könnten bereits in zehn Jahren 90 000 
Pflegekräfte fehlen (Pflegekräftevorausbe-
rechnung, 2026). Damit stellt sich die Fra-
ge: Wer pflegt in Zukunft die Menschen? 
Hat die Kirche aus ihrem christlichen Wer-
tesystem heraus in diesem Kontext eine 
besondere Aufgabe abseits der pflegeri-
schen Leistungserbringung und spielt der 
Glaube im Pflegealltag eine Rolle?

ARBEIT IM SPANNUNGSFELD
Ein Player im Bereich der Pflege ist die Dia-
konie mit ihren stationären und ambulan-
ten Diensten. Mit der Einführung der Pfle-
geversicherung 1995 zog sich der Staat aus 
dem Pflegemarkt zurück und übergab da-

mit eine zivilgesellschaftliche Aufgabe an 
Andere. Wie gestaltet man die Arbeit in 
diesem Spannungsfeld zwischen Gott und 
Gebührenordnung, zwischen Diakon und 
Kaufmann?

„Der Diakon sitzt immer mit am Tisch 
und er hat auch immer eine Stimme“, sagt 
Michael Fischer, Diakon und Geschäftsfüh-
rer der Ökumenischen Sozialstation Hei-
denheimer Land. „Keine dieser Rollen 
zieht man wie ein Kleidungsstück an oder 
aus. Trotzdem bleibt eine kaufmännische 
Entscheidung eine kaufmännische Ent-
scheidung. Da 
muss man sich 
von der ro-
m a n t i s c h e n 
Vo r s t e l l u n g 
frei machen, 
dass Kirche 
anders funktioniert als ein anderer Be-
trieb. Der Unterschied ist vielleicht der, 
dass eine kirchliche Sozialstation immer 
die Menschen im Blick hat – sowohl die 
Mitarbeitenden als auch die zu Pflegenden. 
Da muss nicht jede Entscheidung wirt-
schaftlich sein.“

DIAKONIE IST POLITISCH
Was zeichnet eine diakonische Einrichtung 
besonders aus? Für Fischer ist das vor al-
lem die Haltung zur Palliativversorgung. 
Wenn ein Mensch vor dem Ende seines Le-
bens steht, kann es nicht mehr um wirt-
schaftliche Zwänge gehen. Da müssen an-
dere Bereiche des Unternehmens diesen 
Bereich unterstützen. Für den Geschäfts-
führer der Sozialstation ist die Palliativver-
sorgung ein essenzieller Teil einer Diako-
niestation. Dienen und helfen, die 

Bedeutung der Diakonie, werden hier zur 
Grundlage des Umgangs mit den Pati-
ent*innen. Wenn es um das christliche 
Wertegerüst geht, zeigt sich dies in kleinen 
Dingen. Wichtig sei, sagt Michael Fischer, 
immer wieder den Blick auf die Menschen 
zu thematisieren. Wenn man den Men-
schen sieht, ist seine Andersartigkeit, seine 
Herkunft oder seine Sexualitätskultur völ-
lig egal. In diesen Punkten ist die Diakonie 
auch politisch, meint Michael Fischer.

In einer zunehmend säkularisierten 
Welt spielt es für die Familien und Men-

schen, die der 
Hilfe bedürfen, 
kaum noch 
eine Rolle, wer 
diese Hilfe leis-
tet. Nur sehr 
wenige suchen 

gezielt nach einem christlichen Pflege-
dienst. Ebenso verhält es sich mit den Mit-
arbeitenden. „So bunt wie die Welt ist, so 
bunt ist auch unsere Belegschaft“ sagt Mi-
chael Fischer. Die Konkurrenz auf dem 
Markt ist groß, die Anzahl der Pflegekräfte 
nicht. Auf die Frage, wo Kirche hier einen 
Unterschied machen kann, verweist er auf 
ein gutes Tarifgefüge und die Chance als 
guter Arbeitgeber die Menschen für ihre 
Arbeit zu begeistern.

IST NÄCHSTENLIEBE BELASTEND?
Menschen in Gesundheitsberufen haben 
die höchste Rate an Burn-out oder erschöp-
fungsbedingten Erkrankungen (Burn-out – 
Am schwersten betroffene Berufe, 2024). 
Führt das christliche Verständnis von 
Nächstenliebe zu einer erhöhten Belas-
tung? Hier sei es wichtig, so Michael Fi-

GL AUB E IM P F L EGE A L LTAG

ZWISCHEN GOTT UND  
GEBÜHRENORDNUNG
Who cares?  Pflege als ur-christliche Aufgabe?

scher, den Mitarbeitenden im-
mer wieder ihre Aufgabe zu 
verdeutlichen, um sie zu 
schützen. Pflegedienste sind 
ein Teil der Diakonie-Familie. 
Die Mitarbeitenden kennen 
die anderen diakonischen An-
gebote und empfehlen sie wei-
ter. Vieles davon wird leider 
kaum in Anspruch genom-
men. Die Netzwerke früherer 
Zeit gibt es häufig nicht mehr. Neue Netz-
werke wären wünschenswert.

NETZWERKE BILDEN
Wie eingangs beschrieben, steigt die Zahl 
der zu pflegenden Menschen und das sozia-
le Gefüge verändert sich. Kirchliche Pfle-
geunternehmen, wie etwa die der Diakonie, 
können und müssen ein Netzwerkpartner 
sein, denn die Pflegedienste allein werden 
die zu erwartende Lücke in der Versorgung 
nicht schließen können. Weitere Akteure 
und eine gesamtgesellschaftliche Verant-
wortung sind notwendig, um das bisher aus 
lockeren Fäden gesponnene Netzwerk sta-
bil und langfristig tragfähig zu machen. In 
wenigen Modellprojekten, z.B. der „Caring 
Community“ zeigt sich, wie die Zusammen-
arbeit von kirchlichen, sozialen und kom-
munalen Akteuren ein solches Netzwerk 
schaffen kann.

Kirche muss aus ihren christlichen 
Grundwerten heraus für soziale Gerechtig-
keit eintreten und ihre Rolle in der Zivilge-
sellschaft deutlich machen, die sie bei der 
Versorgung und Unterstützung alter und 
pflegebedürftiger Menschen einnimmt 
und zukünftig einnehmen will. Denn: Yes, 
we care, weil es uns etwas angeht.
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Am Ende eines Lebens kann es 
nicht mehr um wirtschaftliche 

Zwänge gehen
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L E S E R B R IE F 
BADEN UND WÜRTTEMBERG:  

EIN LAND – EINE KIRCHE

Liebe OK-Redaktion,

zum Thema „eine gemeinsame Kirche für 
Baden und Württemberg“ aus den „anstößen 

2026-1“ muss ergänzt werden, dass die beiden 
Pfarrvereine von Baden und Württemberg 

bereits seit ein paar Jahrzehnten enge Beziehun-
gen pflegen und schon erfolgreich gemeinsame 

Pfarrer*innen-Tage durchgeführt haben. Auch in 
diesem Bereich gibt und gab es hoffnungsvolle 

Ansätze, eine selbstverständliche Nähe und anhalten-
de Freundschaften. Bei den offiziellen Begegnungen 

meinten Vertreter beider Kirchenleitungen immer 
wieder mit Bedauern (oder verschämt?), dass „man noch 
nicht soweit sei“, von einem gemeinsamen Weg war oft 
dir Rede.

Deshalb ist es nur konsequent und im Blick auf die 
politisch-historische Situation in unserem Bundesland 
stimmig, wenn beide Landeskirchen in allen Bereichen 
endlich geordnet zueinander finden. Die unterschiedliche 
Frömmigkeit und Kirchengeschichte können keine 
Hindernisse sein: In jeder unserer Gemeinden gibt es 
verschiedene Traditionen und religiöse Erfahrungen, die 
einander anregen und bereichern. Warum soll es im 
Zusammenleben – und dann im  Zusammengehen – von 

zwei Landeskir-
chen anders sein? 
Ich wünsche den 
Beratungen in den 
Gemeinden, 
Synoden und 
Kirchenleitungen 
viel Mut und 
Realitätssinn – also 
Glaubenszuver-
sicht! 

Christian Buchholz,  
Dürnau/Bad Boll
Schuldekan i. R.

Der Schuldekan aus Dürnau/Bad Boll war in den 80er-Jah-
ren für die „OK-Informationen“, wie die „anstöße“ damals 
hießen,  verantwortlich. Später wurde er Vorsitzender des 
Ev. Pfarrvereins in Württemberg und Vorsitzender der 
Blumhardt-Sozietät. Er engagierte sich auch als Mitglied 
im Kuratorium von „Aktion Sühnezeichen Friedensdienste“ 
und im Stiftungsrat der Internationalen Jugendbegegnungs-
stätte Auschwitz.

Liebe Mitglieder und liebe Fördernde der  
OFFENEN KIRCHE,

ganz herzlichen Dank für all die Spenden und Unterstüt-
zung während der Kirchenwahl und natürlich auch darüber 
hinaus. Diese Unterstützung bedeutet uns sehr viel und 
half uns, die Kosten der Kirchenwahl zu tragen.

Dank dieser großzügigen Hilfe können wir uns für eine 
offene und einladende, solidarische und innovative 
Kirche einsetzen. Die Spende ist nicht nur ein finanzieller 
Beitrag, sondern ein Zeichen des Vertrauens in unsere 
Arbeit und unsere Ziele. 

Dieses Vertrauen motiviert uns, uns weiterhin für eine 
Kirche einzusetzen, die für alle Menschen da ist und 
offen bleibt für neue Impulse. Eine Kirchenwahl belastet 
leider immer den Haushalt. Deshalb sind wir auch wei-
terhin auf Ihre und eure Spenden angewiesen.

OFFENE KIRCHE -  
Evang. Vereinigung in Württemberg
DE81 6305 0000 0001 6614 79
BIC: SOLADES1ULM (Sparkasse Ulm)

Wir freuen uns sehr über jede 
Unterstützung und danken schon 
jetzt sehr herzlich!

OK IN T E R N

Meldungen, Menschen, Meinungen

Am 18. April trafen sich 64 Mitglieder der 
Offenen Kirche im Ev. Gemeindehaus 
Plochingen. Die Stimmung war gut, locker 
und entspannt. Viele jüngere Teilnehmen-
de waren da: Die OK hat bei den Kirchen-
wahlen gut abgeschnitten und liegt bei der 
Zahl der Sitze in der Synode wieder mit der 
Lebendigen Gemeinde gleichauf. „Ein Drit-
tel aller Wähler*innen haben für eine offe-
ne Kirche und eine offene Gesellschaft ge-
stimmt – das ist ein gutes Ergebnis.“

Miriam Bauer, die sich als Vorständin 
der OK verabschiedete, begrüßte und mo-
derierte die Veranstaltung. Sie dankte al-
len, die sich bei der Kirchenwahl engagiert 
hatten, besonders Gabi Schwarzinger, bei 
der in der Geschäftsstelle alle Kirchen-
wahlfäden zusammengelaufen seien.

Rechner Jakob Kempendorf legte den 
Geschäftsbericht vor, der, wie in Kirchen-
wahljahren üblich, mit einem beträchtli-
chen Minus schloss. In den nächsten sechs 
Jahren bleibt jedoch Zeit, es auszugleichen 
und für die nächste Wahl etwas anzuspa-
ren. Außerdem plant der Vorstand eine 
neue Vereinswebsite. Buchhaltung und Ver-
einsverwaltung sollen effizienter werden.

Während die Wahlzettel für die Vor-
standswahl ausgezählt wurden, 
berichteten die beiden 
Gesprächskreis-
l e i t e -

rinnen Ruth Bauer und Elisabeth Holm von 
Synode und Gesprächskreis. Mit Sabine 
Foth als Synodalpräsidentin und mehreren 
Ausschussvorsitzen hat die OK eine starke 
Position in der Synode. Sie ist zudem der 
einzige Gesprächskreis mit zwei Frauen an 
der Spitze; Elisabeth Holm ist die jüngste 
Gesprächskreisleiterin. 

„Wir brauchen Verbündete aus den an-
deren Gesprächskreisen, um unsere The-
men umsetzen zu können und pflegen mit 
ihnen deshalb einen guten und konstrukti-
ven Kontakt.“, meinte Ruth Bauer.

Wichtige Themen seien die Trauung 
für alle und die Zusammenarbeit mit der 
Badischen Landeskirche mit dem Ziel ei-
ner gelingenden Fusion. 

Elisabeth Holm ergänzte pointiert und 
beherzt Friedensarbeit, Klimaschutz und 
die strukturelle Weiterentwicklung der 
Landeskirche. Besonders junge Synodale 
seien aufgefordert, sich für demokratische 
Prozesse, Klimaschutz und marginalisierte 
Gruppen einzusetzen. „Wir wollen nicht 
um unser selbst willen laut sein, sondern 
für andere einstehen“, betonte Elisa-
beth Holm ihr engagiertes Sta-

tement
Das Wahlergebnis be-

stätigte alle Kandidieren-
den. Hans-Ulrich Probst 
und Angelika Herrmann 
übernehmen den Vorsitz, 

Rechner bleibt Jakob 
Kempendorf.

Nach dem Mittagessen gewährte Dr. 
Michael Ahme, der als Oberkirchenrat die 
Fusion der Landeskirchen Nordelbien, 
Pommern und Mecklenburg zur Nordkir-
che begleitet hatte, einen aufschlussreichen 
Einblick in den Verlauf und zu den Schrit-
ten des Fusionsprozess der Nordkirche. Die 
EKD hatte den Kirchen in Mecklenburg und 
Pommern 2007 mitgeteilt, sie seien zu klein 
und nicht mehr überlebensfähig. 2008 wur-
de ein Fusionsvertrag unterzeichnet. Ein 
Verband mit einer gemeinsamen Kirchen-
leitung und einer verfassunggebenden Syn-
ode sollte eine neue Verfassung erarbeiten. 
Wichtige Punkte in dem vier Jahren wäh-
renden Prozess waren die Verminderung 
von Verlustängsten, nicht zuletzt in der Pas-
torenschaft, und ein allmähliches Zusam-
menwachsen über Kanzeltausch, Studien-
tage, Vorträge etc. Ein Problem stellte die 
Reduzierung der 34 nordelbischen Kir-
chenkreise auf elf dar. Auch die Standort-
frage war ein Thema – bei dem man sich 
auf einen Kompromiss einigte: Jetzt ist der 
Oberkirchenrat in Kiel angesiedelt, der Bi-
schofssitz ist in Schwerin. 2012 wurde die 
Nordkirche mit einem großen Fest in Ratze-
burg gegründet.

Auf die Frage, ob man in Baden-Würt-
temberg mit einer Fusion abwarten oder 
starten solle, meinte Michael Ahme, es 
gebe eine gute Chance, wenn alle das Ge-
fühl hätten, davon zu profitieren. Letztlich 
sei es eine Haltungs- und Kulturfrage. Und: 
„Man muss es wollen!“

Andrea Bachmann

BERICHT VON DER 
MITGLIEDERVERSAMMLUNG

Der neue Gesamtvorstand 
(links) 
 
Schöne Begegnungen  
im Plochinger Gemeinde-
haus (rechts)
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WELCHE LIEDER  
BRAUCHEN WIR HEUTE? 

Konkrete Vorschläge für ein erneuertes Gesangbuch

FRAUEN SINGEN

Der Konvent evangelischer Theologinnen 
verabschiedete im Februar 2026 eine Stel-
lungnahme zum geplanten neuen Gesang-
buch der EKD. Kathinka Kaden, Vorsitzen-
de des Theologinnnenkonvents, beschreibt 
hier die Hintergründe dieser Stellungnah-
me. Grundlage der Diskussion auf dem 
Konvent 2026 war die Frage, wo gegen-
wärtiges Liedgut trägt – und wo es leer-
läuft.

Entschieden plädiert der Konvent für Tex-
te, die von gelebter Glaubenserfahrung 
ausgehen. Positiv genannt werden etwa 
„Er weckt mich alle Morgen“ (EG 452) und 
„Ich steh vor dir mit leeren Händen“ (EG 
382) – Lieder, in denen ein erfahrungsge-
sättigtes Ich spricht. Demgegenüber stehen 
Texte wie „Ich glaube, Herr, dass du es bist“, 
die exemplarisch für ein eher schemati-
sches Ich ohne existenziellen Widerhall 
genannt wurden. 

Ein Schwerpunkt liegt auf vielfältigen 
Gottesbildern und geschlechtersensibler 
Sprache. Als konkrete Vorbilder werden Al-
ternativfassungen und Umdichtungen be-
nannt, wie sie u.a. im Beiheft freitöne doku-
mentiert sind, etwa zu „Ich singe dir mit 
Herz und Mund“ (EG 324) oder „Wer nur den 
lieben Gott lässt walten“ (EG 295), z.B. mit 
Formulierungen wie „die rechte Wunder-

kraft“ statt „der rechte Wundermann“. 

Ebenso hervorgehoben wird die feministi-
sche Neudichtung von „Du meine Seele sin-
ge“ (nach EG 302), die Gott nicht herrschaft-
lich, sondern lebensschaffend beschreibt. 

Viele Lieder aus den Weltgebets-
tags-Materialien sowie aus Kirchentags-
kontexten gelten als liturgisch erprobt und 
gemeindetauglich – sie sollten nachdrück-
lich in den Grundkanon des gedruckten EG 
aufgenommen werden.

Angesichts von Krieg, Gewalt und Ohn-
machtsgefühlen fehlen dem Konvent bis-
lang Klage- und Passionslieder, die heutige 
Leidensrealitäten aufnehmen. Neben klas-
sischen Klagepsalmen nennt er konkret die 
„Litanei von der Gegenwart Gottes“ sowie 
erneut „Ich steh vor dir mit leeren Händen“. 
Ein bislang zu wenig genutzter Schatz fin-
det sich zudem in den Liedern der Ökume-
nischen Kreuzwege der Jugend, darunter 
auch Umdichtungen bekannter Choräle – 
von denen bisher nur wenige Eingang in 
Gesangbücher gefunden haben.

Um diese Vielfalt im Gebrauch sichtbar 
und handhabbar zu machen, wird eine 
Ampel-Kennzeichnung im Lied- und Text-
verzeichnis (z. B. digital auf mitsingen.de) 
vorgeschlagen:
 » �Rot: einseitige Gottes- und Menschenbil-

der (genderproblematisch),
 » �Gelb: teilweise gendergerecht oder mit 

Einschränkungen,

 » �Grün: vielfältige Gottes und Menschenbil-
der (gendergerecht).

Deutlich wurde auf dem Konvent: Es man-
gelt nicht an guten Liedern, sondern an 
transparenter Bewertung und konsequen-
ter Auswahl. Ein erneuertes Gesangbuch 
braucht genau diese Texte – erfahrungs-
nah, klagefähig und theologisch vielfältig.

Kathinka Kaden

„Du meine 
Seele singe ...“
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KATHINKA KADEN
Pfarrerin im Kirchlichen Dienst in der 
Arbeitswelt (KDA), Stuttgart, Vorsit-
zende der OK von 2004 bis 2011, Vor-
sitzende des Konvents evangelischer 
Theologinnen in der Bundesrepublik 
Deutschland e. V. seit 2026

Hier geht es 
zum Wortlaut 
der Stellung-
nahme

Rom, Konstantinopel und Jerusalem waren 
gut gefüllt zur Feier des hundertjährigen 
Bestehens des Württemberger Theologin-
nenkonvents am 23. März 2026. In den drei 
nach den (heiligen) Städten benannten 
Räumen im neuen Gebäude des Oberkir-
chenrats versammelten sich über mehrere 
Stunden Theologinnen von der Vikarin 
(und einer 16 Jahre alten Praktikantin) bis 
hin zur über 90-jährigen Ruheständlerin. 
Die Stimmung war laut und heiter, es wur-
de gelacht und kommentiert. 

Dabei wurde deutlich, dass die vergan-
genen 100 Jahre für Theologinnen nicht 
nur heitere Jahre waren. Stefanie Schä-
fer-Bossert machte in ihrem Impulsvortrag 
deutlich: Auch wenn Frauen schon lange 
wichtige Leitungsämter bekleideten und 
theologisch fundierte Arbeiten leisteten, 
durften sie nicht ordiniert werden und 
wurden mit Berufsbezeichnungen wie „hö-
her geprüfte kirchliche Religionshilfslehre-
rin“, „Pfarrgehilfin“ oder „Pfarrvikarin“ 
abgespeist. 

Ein Grußwort einer Prälatin zum 
Festakt ist noch gar nicht so 

lange selbstverständ-
lich, wie es mei-

ner Ge-

neration heute Gott sei Dank scheint. 
Neben Gabriele Arnold gab es auch von Dr. 
Cornelia Schlarb vom Theologinnenkon-
vent aus Kurhessen-Waldeck einen herzli-
chen Gruß. Nicht nur an dieser Stelle zeigte 
sich die Verbindung von Theologinnen 
über Landeskirchengrenzen hinweg. 

Im Vortrag von Zukunftsforscherin Alu 
Kitzerow am Nachmittag ging es um die Rol-
le der Hoffnung für die Lebensgestaltung. 
Dabei brach Kitzerow die Szenarien ver-
schiedener Zukünfte ganz konkret herun-
ter: „Wenn man morgens einen Fuß vom 
Bett auf den Boden stellt, hatte das Hirn 
schon einen guten Tag.“ Im Hinblick auf die 
Überforderung, die manch eine*r ange-
sichts globaler Krisen empfindet, empfahl 
sie, sich die Frage zu stellen: „Welchen 
Teil  der Gesellschaft möchte ich mitgestal-
ten?“ Dies helfe, nicht in Angst zu erstarren, 
bewahre aber davor, in dem Vorhaben, die 
Welt zu retten, auszubrennen.

Die Aufforderung zur Mitgestaltung 
der Gesellschaft wurde sofort umgesetzt: 
Gleich mehrere Frauen erklärten sich beim 
organisatorischen Abschlussteil dazu be-
reit, im Konvent mitzuarbeiten. Auch das 
Bild aus bunten Klebepunkten zur Frage, 
ob es den Theologinnenkonvent angesichts 
der errungenen Erfolge noch brauche, lag 

eindeutig bei „Ja!“ Denn nach wie vor 
gibt es viel zu tun: Es braucht 

weiterhin starke feminis-
tische Positionen 

in einer 
Zeit, 

in der konservative Rollenbilder im Zu-
sammenhang eines gesellschaftlichen „cul-
tural backlash“ Aufwind erfahren. In öku-
menischer Geschwisterlichkeit braucht es 
vielleicht auch Solidarität für unsere ka-
tholischen Schwestern, die immer noch für 
eine Gleichstellung im Priester*innenamt 
streiten.

Vielleicht war die Stimmung auch des-
halb so gut, weil für Theologinnen Krisen 
nichts Neues sind, sondern Rückschläge 
zur Grunderfahrung gehören. Doch zu-
gleich weiß frau auch, dass kämpfen zu Er-
folgen führen und gemeinsam mit Mitstrei-
ter*innen viel erreicht werden kann. Ich 
wünsche der Kirche, dass das Feuer, das 
ich auf dem Theologinnenkonvent gespürt 
habe, sie neu entfacht und die Heiterkeit 
und Hoffnung sich in ihr ausbreite.

Astrid Edel

HOFFNUNG UND HEITERKEIT –  
DER WÜRTTEMBERGER THEOLOGINNENKONVENT

1 0 0 JA H R E N E T Z W E RK

>> DER THEOLOGINNENKONVENT  
IN WÜRTTEMBERG 

Der Konvent Evangelischer Theologinnen 
in Württemberg versteht sich als 
Netzwerk für  Theologinnen und als 
Interessenvertretung in Kirche und 
Gesellschaft.

Seit 1925/26 ist er ein Zusammenschluss 
von über 800 Theologinnen in Studium, 
unständigem und ständigem Dienst, 
beurlaubt, im Ruhestand oder nicht im 
kirchlichen Dienst tätig.

Der Konvent Evangelischer Theologin-
nen in Württemberg setzt sich für die 
volle Gleichberechtigung von Frauen auf 
allen Ebenen der Kirche ein.

www.theologin-in-wuerttemberg.de/
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AMOS-PREIS 2027  
FÜR ZIVILCOURAGE
verliehen von der „OFFENEN KIRCHE“–  

Ev. Vereinigung in Württemberg

Mit dem AMOS-Preis ausgezeichnet werden Personen, Gruppen oder Initiativen, die:
 » �in besonders eindrücklicher, prophetischer Weise die freimachende und für Gerech-

tigkeit und Frieden eintretende Botschaft der Bibel in Wort und Tat weitergeben,
 » �sich nicht davor fürchten, anstößig zu wirken und Widerspruch zu erzeugen,
 » �bereit sind, persönliche Nachteile für ihr Engagement in Kauf zu nehmen oder diese 

schon erfahren haben,
 » �sich in Situationen bewährt haben, die Zivilcourage erfordern.

Der AMOS-Preis ist mit 3.000 Euro dotiert und wird in der Regel alle zwei Jahre ver-
liehen. Er ist nicht beschränkt auf kirchliche Handlungsfelder und Anlässe. Es wer-
den bewusst auch Personen und Gruppen gesucht, die im Schatten einer größeren 
Öffentlichkeit wirken und handeln.

Die Preisverleihung findet statt am Sonntag Reminiszere, 21. Februar 2027, 12.00 Uhr. 
Der Ort der Preisverleihung steht noch nicht fest.

„Das Recht ströme 
wie Wasser,  

die Gerechtigkeit  
wie ein nie  

versiegender Bach”
Amos (Prophet in Israel)

Eine Preisträgerin oder einen Preisträger  
für den

>> SPENDENKONTO : 
AMOS-Preis-Stiftung der OFFENE KIRCHE 
IBAN: DE55 5206 0410 0003 6901 56 
BIC: GENODEF1EK1

 

Schirmherrin:  

Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin,  

Bundesministerin der Justiz a. D.

Vorschlags- / Bewerbungsschluss 

für den AMOS-Preis 2027:  

30. September 2026

Weitere Informationen zur Bewer-

bung bzw. zum Vorschlag von Kandida-

ten finden sich auf der Website des 

Vereins Offene Kirche: 

https://verein.offene-kirche.de/ 

ausschreibung

Der AMOS-Preis ist ausschließlich 
aus Spenden finanziert und seine 
Zukunft hängt daran, dass genü-
gend Menschen ihn finanziell 
unterstützen. Steuerliche Spenden- 
Zuwendungsbestätigungen 
werden ausgestellt.


